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Die Sonne strahlte bereits an diesem Samstagmorgen und lies auf einen warmen Sommertag hoffen. Ich trat aus dem Haus hinaus, verharrte vor der Tür und atmete die frische Morgenluft ein. Es war ein angenehmes Gefühl, die Augen zu schließen und die Sonne auf mein Gesicht scheinen zu lassen. Ein Moment der Ruhe und Entspannung erfüllte mich. Unser Haus war ein typisches amerikanisches Holzhaus. Alle Häuser in unserer Straße waren in demselben Stil gebaut worden, sie unterschieden sich nur in ihren Farben. Unsere Holzdielen waren weiß gestrichen, die Tür dagegen rot, jedoch verblasste die Farbe von Jahr zu Jahr ein wenig mehr. Es war ein kleines Haus, einen Garten gab es nicht, trotzdem hatte ich immer gerne dort gelebt. Hier, in einer ruhigen Straße in Virginia Beach, aber trotzdem nahe genug am Zentrum der Stadt, um am wahren Leben teilzunehmen. Ich musste nur aus dem Haus gehen, die Straße ungefähr zehn Minuten herablaufen, dann nach rechts abbiegen, der Straße bis zum Ende folgen und vor mir erstreckte sich ein wunderschöner Sandstrand.


Ich bin folglich mit dem Meer und der Sonne aufgewachsen. Das sah man mir auch an, ich war ein sonnengebräunter Typ.


Hier war das nichts Besonderes, aber mich beneideten vor allem die Urlauber.


Normalerweise war das hier eine ruhige Gegend, in der es sich entspannt leben ließ.


Virginia Beach war schließlich nicht Miami, Los Angeles oder New York City. Jeden Sommer jedoch änderte sich das Bild dramatisch. Die Strände füllten sich unaufhaltsam mit Touristen, jeden Tag aufs Neue. Und genau das war ein Grund warum ich weg wollte. Im Sommer war meine Heimat einfach nicht mehr dieselbe. Einen Sommer mal woanders sein, irgendwo entspannen, der tosenden Touristenflutwelle entfliehen und alles hinter mir lassen. Die bekannten Strände hier mied ich im Sommer wie der Teufel das Weihwasser. Was sollte ich auch da? Mit tausenden Urlaubern am Strand liegen und im überfüllten Meer schwimmen? Nein, darauf konnte ich nur zu gerne verzichten. Surfen, das war es, was ich liebte und das ganze Jahr über machen wollte. Obwohl die Touristen im Sommer einige Strände in Beschlag nahmen und uns Surfer damit vertrieben, fanden wir immer einen Rückzugsort. Meine Kumpels und ich hatten zum Glück unsere geheimen Küsten gefunden, wo uns niemand beim Surfen störte.


Mein bester Freund Tayson und ich waren wohl die leidenschaftlichsten Surfer in unserem Freundeskreis. Tayson genoss obendrein noch den Status, der Beste von uns zu sein. Er war nicht nur ein Hobbysurfer, der seinen Sport-, aufgrund von jahrelangem Training-, sehr gut beherrschte, nein, er war ein echtes Talent. Er hätte es wohl nach ganz oben schaffen können, doch ein Kreuzbandriss im rechten Knie zerstörte vor einem Jahr seine Karriere, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Bis heute hatte er große Probleme mit dem betroffenen Knie.


Zum Hobbysurfen reichte es, aber für das harte Profigeschäft war es nicht mehr stabil genug. Diese Verletzung hatte ihn damals, verständlicherweise, in ein tiefes Loch fallen lassen. Es musste hart sein, auf dem Sprung zur Verwirklichung eines großen Traums, plötzlich zu stürzen. Eine einzige Situation, die deine Zukunft, dein Leben, mit einem Schlag völlig verändert. So verändert, dass du deinen Traum, für den du gekämpft und gelebt hast, aufgeben musst. Es war eine schwere Zeit für ihn gewesen und auch für mich.


Jeder, der einen besten Freund hat, der ihm unglaublich viel bedeutet, weiß, wie es sich anfühlt, diesen Freund, der wie ein Bruder für einen ist, so leiden zu sehen. Ich hatte ihn unterstützt und ihm Mut gemacht. Doch ich hatte immer das Gefühl ihm nicht helfen zu können. Ich konnte ihm seinen Traum nicht zurückgeben, denn ich konnte die Verletzung nicht rückgängig machen. So gern ich es auch für ihn getan hätte, ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Tayson hatte sich in dieser Zeit extrem verändert. Die Verletzung hatte ihm seine ganze energiegeladene und lebensfreudige Art genommen. Er hatte sich zurückgezogen, von allem und jedem. Ich habe ihn in dieser Zeit nicht wiedererkannt, was mich traurig gestimmt hatte. Viel Zeit musste vergehen, bis aus Tayson wieder der Mensch geworden war, der er vor seiner Verletzung gewesen war. Mittlerweile wirkte er auf seine Mitmenschen wieder motiviert, energiegeladen und optimistisch. Doch der „alte“ Tayson war er nur nach außen – Ich glaubte, tief im Herzen konnte er doch nicht mehr so glücklich sein wie früher. Auch wenn das Leben weiterging, hatte er doch seinen Traum, seine Leidenschaft, verloren.


Seine Taktik sich von allem abzuschotten war auf Dauer nicht aufgegangen und letztendlich war der Beistand, die Unterstützung und die Motivation seiner Familie und Freunde wohl doch entscheidend für seine seelische Genesung gewesen. Sie haben ihn dazu motiviert nicht aufzugeben und weiter zu kämpfen. Der Glaube und die Hoffnung daran, seinen Traum vielleicht doch noch irgendwann leben zu können, gaben ihm viel Kraft, so schien es mir. Da Tayson momentan wohl der wichtigste Mensch in meinem Leben war, wurde es mir etwas mulmig bei dem Gedanken, ihn für einen Monat zurück zu lassen. Einen Monat, solange würde das Projekt dauern. Das war eine der wenigen Informationen, die uns über das Projekt mitgeteilt wurden. Diese Zeit würden wir in völliger Isolation auf einer Insel namens Charity Island verbringen. Ich hatte nie zuvor von dieser Insel gehört und mich auch nach meiner Anmeldung für das Projekt nicht darüber informiert. Im Nachhinein muss ich sagen, dass dies wohl ein Fehler gewesen war.


Aber dieses fragwürdige Projekt schien damals in meinen Augen richtig für mich gewesen zu sein. Wäre ich nicht so unzufrieden mit meiner Situation gewesen, hätte ich mich wohl niemals darauf eingelassen.


Meine Mum hatte meinen Dad kurz zuvor, mehr oder weniger, aus dem Haus gejagt.


Vielleicht war es richtig gewesen, denn er hatte seinen Job verloren und saß nur noch faul zu Hause rum. Dann hatte er auch noch angefangen zu trinken. Eigentlich war er auch mir auf die Nerven gegangen, aber er war eben mein Dad. Früher war er der Held meiner Kindheit gewesen; als kleiner Junge hatte er mir alles beigebracht: Erst Laufen, dann das Radfahren und später, mit zwölf Jahren, das Surfen. Ja, ich erinnerte mich noch sehr gut an meinen zwölften Geburtstag, der nun schon wieder knapp acht Jahre zurücklag.


Damals waren wir noch eine glückliche Familie gewesen. Ich saß am Ende des Tisches mit einer selbst gebastelten Geburtstagskrone auf dem Kopf. Mein schwarzes, kurzes Haar war zu einer Igelfrisur gestylt gewesen und meine blau-grauen Augen leuchteten wie Silber. Meine Augen, die manchmal wirklich einen Hauch von Silber in sich trugen, machten meine Mum nach wie vor sehr stolz. Damals hatte sie mich ordentlich herausgeputzt, auch wenn ich mich lange gegen das dunkelblaue Kids-Hemd gewehrt hatte. Ich mochte es bereits mit meinen jungen Jahren nicht, mich schick zu kleiden.


Wahrscheinlich hatte ich damals schon den lockeren Surfer-Stil in mir gespürt. Lieber bequeme Kleidung, als schick und elegant.


Während ich hastig meinen Kuchen verschlungen hatte, saß neben mir meine große Schwester Amy. Zwei Lebensjahre trennten uns, mittlerweile lebte sie in San Francisco mit ihrem Freund Bob.


Empört hatte sie auf mich eingeredet:


„Nick, bitte iss deinen Kuchen ordentlich.“


„Aber ich will doch endlich meine Geschenke haben“, erwiderte ich ungeduldig.


Dabei rutschte ich hibbelig auf meinem Stuhl hin und her. Während meine Schwester kopfschüttelnd weiter aß, lächelte mein Dad nur liebevoll und sagte: „Ach, lass ihn doch, er hat ja auch allen Grund zur Freude.“


Als ich endlich fertig gegessen hatte, sprang ich auf und stürmte zu meinem Vater ans andere Ende des Tisches. Ich bat ihn aufgeregt mir endlich mein Geschenk zu geben. Mein Dad jedoch hatte nur gelacht und mich gebeten, noch einen Moment Geduld zu haben. Anschließend war er in den Hausflur gelaufen. Ich war ganz schön irritiert gewesen, als er mir wenig später die Augen verband.


Mein Herz hatte mit wachsender Aufregung immer schneller geschlagen, als mein Dad mich nach draußen geführt hatte.


Als er mir dann endlich die Augenbinde wieder abgenommen hatte, konnte ich kaum glauben, was ich dort sah: An der Hauswand lehnte ein brandneues Surfbrett! Es war ein leichtes, kleines Surfbrett, perfekt für einen zwölfjährigen Jungen. Eine blaue Riesenwelle vor einem mit Sternen beleuchteten Abendhimmel war darauf gemalt gewesen. Es war das coolste und beste Surfbrett, was ich mir als kleiner Junge hätte vorstellen können.


Mein Dad hatte mir meinen größten Wunsch erfüllt. Ab da konnte ich endlich surfen lernen, wie die großen Sportler wollte ich werden. Gleich am nächsten Tag fuhr mein Dad mit mir zum nächstbesten Strand, um mir das Surfen beizubringen. Zu meiner Enttäuschung sollte es noch lange dauern, bis wir wirklich ins Wasser gingen und ich mein neues Surfbrett testen konnte. Denn wer surfen lernen möchte, muss am Strand erst einmal Trockenübungen absolvieren. So nervig dies auch sein konnte, war ich wild entschlossen gewesen, geduldig zu sein. Mein Dad zeigte mir Übungen und lehrte mich auch, dass ich zum Surfen viel Fitness benötigen würde. Es sah einfach aus, aber es erforderte viel Kraft, Kondition und Konzentration.


Meine Motivation schwand nach einer Woche, aber ich baute mich wieder auf. Ich brauchte mir nur Filme oder Fotos anzuschauen oder ein Buch darüber zu lesen, dann war ich einfach nur begeistert. Surfen war mein absoluter Traum und dafür wollte ich kämpfen. Meine Mum sah es gar nicht gerne, wenn ich mittags nach der Schule ungeduldig angerannt kam und ins Haus stürmte. Ich feuerte meine Schultasche in mein Zimmer, zog hastig meine Badehose an, schnappte mein Surfbrett und marschierte los zum Strand. Ein paar Wochen machte ich meine Übungen alleine am Strand oder auch zu Hause im Garten, was mir jedoch nicht so viel Spaß bereitete. Die Trockenübungen waren nervig und steigerten meine Ungeduld. An einem wunderschönen Sonntagmorgen schnappte mich jedoch plötzlich mein Dad und fuhr mit mir an eine Küste mit einer tollen Brandung. Aus meinem heutigen Gesichtspunkt gesehen war diese gar nicht so toll. Das Meer war etwas unruhig, aber die Wellen nicht außergewöhnlich hoch. In meinen damaligen Augen, denen eines Anfängers, erschienen sie jedoch riesig. An diesem Tag ging ich also das erste Mal richtig surfen, auf dem offenen Meer, mit echten Wellen.


Ich war unglaublich aufgeregt gewesen und wollte besonders gut sein. Das Ergebnis meiner Startversuche bescheiden zu nennen, wäre jedoch eine Übertreibung gewesen. Für mich war es eine große Enttäuschung – Ich fiel andauernd ins Wasser, was mich wütend machte. Wofür hatte ich eigentlich wochenlang geackert, wenn ich doch nichts konnte? Zwei volle Tage schmollte ich zu Hause, bis ich mich schließlich fragte, was mit mir los war. Wollte ich nach einem einzigen Versuch aufgeben? Nein, ganz sicher nicht, also zog ich wieder los. Ich verbrachte fast täglich mehrere Stunden am Strand. Ich merkte jedoch schnell, dass ich alleine nicht weiterkommen würde und mein Dad hatte nur am Wochenende Zeit für mich gehabt.


Deshalb überredete ich meine Eltern, mich bei einer Surfschule anzumelden. Das hieß:


Dreimal die Woche professionelles Training, und zwar mit richtigen Trainern. Dies führte natürlich einige Kosten mit sich, doch da meine Eltern wussten, dass es mein größter Wunsch war, professionell zu surfen, ließen sie mich an der Surfschule teilnehmen. Das Training war anstrengend. Regelmäßig professionell zu trainieren war eben etwas ganz anderes als in der Freizeit ein paar Wellen zu reiten, nur so zum Spaß.


Bei dem Training ging es nicht nur darum Spaß zu haben, die Trainer wollten unsere Leistung und unsere Fähigkeiten verbessern.


Trotz der Anstrengungen bereitete der Sport mir unheimlich viel Freude. Ich wollte all die Mühe auf mich nehmen, denn ich wollte mir irgendwann vielleicht wirklich meinen Kindheitstraum erfüllen: Professioneller Surfer. Mein Hobby zum Beruf machen. Mit Kampfgeist, Wille, Fleiß und Talent ließ sich im Surfsport gutes Geld verdienen. Bis dahin war es jedoch ein weiter Weg. In erster Linie ging es mir allerdings um die Leidenschaft.


Solange ich das Feuer, die Begeisterung für diesen Sport in mir spürte, wollte ich weiter machen. Klar, ich wollte mich verbessern und weiterentwickeln, aber dabei nicht den Spaß verlieren. Nach einem halben Jahr hatte ich mich schon wesentlich gesteigert. In meiner Trainingsgruppe war ich, nach der Meinung meiner Trainer, der mit Abstand beste Wellenreiter. Sie bescheinigten mir Talent und lobten meine überdurchschnittlich hohe Motivation, die ich jeden Tag aufs Neue an den Tag legte. Jedoch betonten sie auch, dass das Reiten von Wellen nicht das einzige sei, was ein Surfer beherrschen musste. Kondition wäre ein wichtiger Faktor bei vielen Sportarten, so auch beim Surfen.


Wie ich selbst zugeben musste, lag darin meine Schwäche. Ich wusste, dass die anderen mehr für ihre Fitness taten und daher über mehr Ausdauer verfügten. Ich beschloss deshalb, diszipliniert an meiner Kondition zu arbeiten. Ab nun an ging ich jede Woche joggen. Das kostete mich am Anfang echt Überwindung – joggen am Sandstrand, bei der Hitze, war nicht angenehm. Aber ich wollte der Beste sein, das hatte ich mir fest vorgenommen. Ein Sportler hat auch ungeliebtes Training zu absolvieren, um sich weiterzuentwickeln, um seine Schwächen zu minimieren. In den Sommerferien des darauffolgenden Jahres nahm ich dann das erste Mal an einem Surf Camp, an der Küste von Florida, teil. Ich war mit meinen 13 Jahren einer der Jüngsten im Camp und es war das erste Mal, dass ich ohne familiäre Begleitung in ein Flugzeug stieg. Zuvor war ich nur einige Male mit meiner Familie zusammen in den Urlaub geflogen. Diese zwei Wochen jedoch waren etwas ganz anderes gewesen. Ich kann mich noch gut an die Aufregung erinnern, die ich verspürte, als mich meine Eltern zum Flughafen gebracht hatten.


Wir waren eine Gruppe von 15 Kindern gewesen, im Alter von 13 bis 15 Jahren und waren gemeinsam in einem Hotel direkt am Strand einquartiert gewesen. Dort verbrachten wir fast die ganzen Tage mit surfen, surfen und wieder surfen. Es war das erste Mal, dass ich mit Leuten zusammen gewesen war, die dieselbe Leidenschaft verspürten wie ich.


Meine Freunde in der Heimat beherrschten diesen Sport nämlich nicht wirklich. Sie hatten leider auch kein Interesse daran, etwas zu ändern. Auch wenn ich öfters mit ihnen am Strand war, beschäftigten sie sich lieber mit Schwimmen, Rudern, Tretbootfahren oder Wasserski. Das änderte sich auf der High School, wo ich viele neue Gesichter kennenlernte. Neue Freundschaften wurden geknüpft. Ganz egal wo ich hinkam, ich hatte bisher das Glück gehabt, positiv aufgenommen zu werden. Ich konnte mir auf der High School das Surfen zu Nutze machen, denn trotz allem ich damit ein Klischee bestätigen würde, musste ich doch gestehen, dass dieser Sport bei den Mädchen ziemlichen Eindruck hinterließ. Na ja, wahrscheinlich half es auch, dass ich ein attraktiver junger Mann geworden war. Das regelmäßige harte Training der letzten Jahre hatte zu einem guten Körperbau geführt.


Aber für Mädchen blieb mir wenig Zeit. Ich fuhr viel lieber mit meinen Jungs – Tayson, Liam, Luca und Finlay – an die Strände der Umgebung. Mit ihnen konnte ich meine Leidenschaft für den Sport teilen. Tayson war, wie schon erwähnt, mein bester Freund; wir lernten uns kennen als ich 16 Jahre alt war.


Eines Tages stand er einfach grinsend vor unserer Haustür und sagte: „Herzlichen Glückwunsch, du hast ab jetzt die große Ehre mich als Nachbar zu haben.“ Damals fand ich seine kontaktfreudige, offene Art einfach nur amüsant. Heute aber, nach all den Jahren, konnte ich von Glück sagen, dass diese freundliche Begrüßung mein Leben verändert hatte. Bereits am darauffolgenden Tag sah er mich mit meinem Surfbrett das Haus verlassen – Prompt hatte er mich angesprochen und gefragt, ob er mich begleiten dürfte. Ich war etwas irritiert gewesen, nahm ihn jedoch mit. Als ich ihn dann das erste Mal Surfen sah, beeindruckte er mich total. Ich konnte mittlerweile zwar schon richtig gut surfen, sah gegen Tayson dennoch ziemlich blass aus. Meine Bewunderung war mir sicherlich deutlich anzusehen gewesen.


Über diese Reaktion hatte er sich nur amüsiert und mir erzählt, dass seine Eltern in ihrer Jugend beide begeisterte Surfer gewesen waren. Sie hatten sogar eine eigene Surfschule in Australien geführt – da war es wohl eine natürliche Begebenheit, dass auch er diesen Sport wie selbstverständlich von klein auf erlernte. Leider wurde seine sorgenfreie Kindheit durch einen dramatischen Schicksalsschlag zerstört. Unerwartet früh verlor Tayson seinen Dad, nach einem tragischen Autounfall. Auf nasser Fahrbahn war ihm eines Nachts ein angetrunkener Autofahrer frontal ins Auto gekracht. Er hatte nichts falsch gemacht und musste trotzdem mit seinem Leben bezahlen. Er hinterließ seinen kleinen Sohn, seine Frau und seine Surfschule. Das alles konnte Tayson‘s Mum einfach nicht alleine bewältigen. So kam es dazu, dass sie beschloss, mit Tayson nach Virginia Beach zu ziehen und hier in Amerika neu anzufangen. Die Surfschule hatte sie ihrem Bruder Robert übergeben. Es waren wirklich traurige Beweggründe, die ihn hierher geführt hatten. So etwas wünschte man keinem, andererseits war ich wirklich froh, dass Tayson mit seiner Mutter hierher gezogen war. Ansonsten hätte ich ihn wohl nie kennen gelernt.


Durch ihn kam ich das erste Mal „ans andere Ende der Welt“, nach Australien. An meinem siebzehnten Geburtstag überraschte mich Tayson, der übrigens ein Jahr älter war als ich, mit dieser Reise. Er lud mich ein, mit ihm seinen Onkel in Australien zu besuchen. Zwei Wochen später flogen wir für ganze drei Wochen zusammen nach Melbourne. Ich werde diesen Urlaub nie vergessen, Australien ist wohl der schönste Platz auf Erden und ein echtes Surfparadies. Durch Tayson wurde ich ein noch besserer Surfer, ich nahm nun auch an großen Wettkämpfen und Turnieren teil.


Meistens war ich einer der Besten, aber an Tayson kam so gut wie niemand heran. Wie gesagt, ich war überzeugt, dass er es nach ganz oben hätte schaffen können, wäre die Verletzung nicht gewesen. Das war nun ein gutes Jahr her, bei einem Surfcontest war er mit einem Gegner zusammengestoßen. Er hatte sich dabei unglücklich das Knie verdreht und war von seinem Brett gestürzt. Dabei riss das Kreuzband. Er wurde operiert, konnte monatelang nicht richtig laufen, geschweige denn surfen. Mittlerweile hatte sich das Knie erholt, jedoch war die lange Operationsnarbe nicht die einzige Erinnerung an seine Verletzung.


Er wird sie immer wieder spüren, das Knie wird nie mehr so wie vorher funktionieren.


Doch sein Schicksalsschlag hatte unsere Freundschaft weiter gestärkt und uns noch mehr zusammen geschweißt. Er war wie ein Bruder, dem ich alles anvertrauen konnte.


Doch trotz dieser Tatsache hatte ich ihm nicht erzählt, wie sehr mich die Veränderung meines Dads und der dadurch immer wiederkehrende Streit in unserem Haus belastete. Ich war der Meinung, dass er genug eigene Sorgen hatte, da musste er sich nicht auch noch um mich kümmern. Außerdem dachte ich, dass das wohl eh nur eine kurze Phase sei. Ich hatte nicht erwartet, dass die Situation einmal eskalieren würde, so wie an diesem einen Abend. Ich war in meinem Zimmer gewesen, als ich zum zig tausendsten Mal Geschrei im Wohnzimmer gehört hatte.


Danach war mein Dad gegangen. Es war ein Mittwochabend vor ungefähr drei Monaten gewesen, er hatte sich eine Tasche gepackt und war gegangen. Einfach so, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich hörte danach nichts mehr von ihm, genau wie meine Mum. Er rief uns weder an noch kam er zu Hause vorbei.


Ein ehemaliger Arbeitskollege meinte, dass er ihn in seinem Auto aus der Stadt rausfahren gesehen habe, ungefähr eine Woche nachdem er von zu Hause weggegangen war. Bisher hatte ich nicht wirklich den Mut gehabt das Thema anzusprechen. Worum genau war es an diesem Abend gegangen? Was hat meinen Dad dazu bewegt uns zu verlassen? Ich hatte nicht das Gefühl gehabt, dass mir das jemand erklären mochte. Meine Mum wirkte wenig bewegt durch das Passierte. Sie schien froh, ihn los zu sein. Aber ich war enttäuscht. Auch wenn er sich die letzten Wochen schrecklich verändert hatte, hätte ich nie gedacht, dass er uns einfach so verlassen würde. Ein paar Tage nach dem er gegangen war, rief ich meine Schwester in San Francisco an und erzählte ihr was passiert war. Zu meiner Enttäuschung interessierte es auch sie nicht wirklich – Womit ich jedoch hätte rechnen können, denn sie hatte noch nie ein gutes Verhältnis zu unserem Dad gehabt. Ich wusste nicht genau wieso, vermutete aber, dass sie seit ihrer Kindheit das Gefühl gehabt hatte, für meinen Vater an zweiter Stelle zu stehen. Nach ihrer Aussage war ich das, was er immer gewollt hatte: Einen kleinen Sohn, der zu ihm aufschaute.


Der genauso gerne surfen ging, wie er es selbst in seiner Jugend getan hatte. Einen Nachwuchs, den er darüber hinaus auch noch unterstützen und fördern konnte, weil er Talent zu haben schien. Einen Sohn, der dazu noch gute Schulnoten nach Hause brachte. In den Augen meiner Schwester war ich immer der Mustersohn gewesen, gegen den sie keine Chance hatte. Neben ihrem kleinen Bruder wirkte sie wie eine Durchschnittsperson. Ich wäre etwas Besonderes, im Gegensatz zu ihr.


Sie hätte das Gefühl, all ihre Leistungen, alles, was sie tat, sei nicht gut genug für unseren Vater gewesen. Er würde sie niemals so wie mich behandeln. Sie war überzeugt, dass sie für ihn niemals an erster Stelle stehen würde, weil sie nicht surfen konnte und es auch nicht wollte, weil sie weder mit ihren Schulleistungen noch mit ihrer Attraktivität mit mir mithalten konnte. Des Öfteren hatte ich als Kind versucht, mit ihr über ihre negative Meinung sich selbst gegenüber und über die angebliche Sicht unseres Vaters zu sprechen. Ich habe meine Schwester nie als minderwertig betrachtet. Ich habe sie immer geliebt, obwohl sie eine gewisse Distanz zu mir gewahrt hatte. Es tat mir noch heute in der Seele weh, wenn ich daran dachte wie unglücklich sie gewesen sein musste.


Trotz meiner Versuche hatte sie mir jedoch nie eine Chance gegeben ihr zu helfen, geschweige denn sie zu verstehen. In meinen Augen war sie immer ein tolles Mädchen gewesen, keine Durchschnittsperson. Ich hatte nicht das Gefühl, dass meine Eltern das anders sahen, auch mein Dad nicht. Sie war doch seine Tochter und ich bin sicher, dass er sie genau so geliebt hat wie mich. Es hatte ihn sicherlich jedes Mal geschmerzt, wenn sie ihn wieder einmal von sich gewiesen hatte. Sie fühlte sich unwohl in der Familie, ganz gleich was meine Eltern auch für sie taten. Somit war sie heilfroh, als sie mit einundzwanzig Jahren das Elternhaus verlassen konnte. Erst zog sie nur in eine andere Straße in unserer Stadt, doch als sie im Urlaub in San Francisco Bob kennen lernte, zog sie prompt bei ihm ein.


Diesen Hintergründen war es zu verdanken, dass sie es nicht für nötig befand, mir Mitleid zu spenden, weil unser Dad mich verlassen hatte.


Bei unserem Telefonat sagte sie mir:


„Mich hat Dad bereits bei deiner Geburt verlassen.“


Danach beendete sie das Gespräch ohne ein weiteres Wort. Ihre harte Reaktion rief Enttäuschung in mir hervor.


Zwar hatte ich nicht viel Kontakt zu meiner Schwester, da sie, wie erwähnt, immer ziemlich abweisend zu mir gewesen war.


Trotzdem, so herzlos hatte ich sie nicht in Erinnerung gehabt, sodass ich mich ernsthaft fragte, ob ihre Eifersucht auf mich schlimmer geworden war. Ich hatte diesen Gedanken jedoch sofort wieder verworfen und mich damit getröstet, dass sie wahrscheinlich einfach nur schlechte Laune gehabt hatte. Die Abfuhr von meiner Schwester bestärkte jedoch mein Gefühl alleine zu sein. Jeder, dem ich mich anvertraute, schien mich im Stich zu lassen, spätestens jetzt war meine Familie wohl komplett zerbrochen. Wie ein Wink des Schicksals erschien es mir dann, als ich diesen Artikel im Internet entdeckte. Eines Morgens blinkte eine neue E-Mail in meinem Postfach auf. Der Absender war jedoch nicht einer meiner Freunde, sondern ein mir unbekannter Absender, sodass ich vorerst mit einer nervigen Werbemail rechnete. Aus reiner Neugier hatte ich die Mail aber trotzdem geöffnet. Aufschlussreich war der Inhalt jedoch nicht gewesen – Außer dem Online-Link www.das-projekt.com enthielt die Mail nämlich keine weiteren Informationen. Das Projekt? Was war das denn? Was für ein Projekt?, hatte ich mich verwundert gefragt.
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